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Predigt zum 4. Fastensonntag, gehalten am 6. MÄRZ 2016 
in Freiburg, St. Martin
„VATER, ICH HABE GESÜNDIGT WIDER DEN HIMMEL 
UND VOR DIR“

Das Gleichnis vom verlorenen Sohn – es ist wohl eines der schönsten Gleichnisse Jesu, ein-drucksvoll in der Sprache und im Inhalt – erzählt uns die Geschichte von einem Vater und seinen zwei Söhnen. Da bittet der eine von ihnen, der jüngere Sohn, um sein Erbe. Diese Bitte ist im Um-kreis des Judentums zur Zeit Jesu nicht ungewöhnlich. Nach dem Rechtsbrauch erhielt zwar der Erstgeborene den Besitz des Vaters, aber auch die nachgeborenen Söhne hatten Anspruch auf einen Teil des Besitzes. Bei der Bitte des jüngeren Sohnes handelte es sich also zunächst nicht um eine freche Forderung. Und auch sein Aufbruch, sein Verlassen des Vaterhauses, ist nicht un-gewöhnlich. Denn viele Juden lebten zur Zeit Jesu in der Fremde, außerhalb von Palästina. Unge-fähr vier Millionen waren es insgesamt, während nur rund fünfhunderttausend in Palästina lebten. Der jüngere Sohn war somit nicht aufsässig gegen den Vater. Davon ist ja auch nicht die Rede in dem Gleichnis. Aber: In der Fremde kommt er in Sünde, er vergeudet sein Vermögen und verfällt der Genusssucht und der Verschwendung. Und als er nichts mehr hat, verdingt er sich bei einem Heiden und hütet dessen Schweine. Das aber ist etwas Unmögliches für einen frommen Juden, zum einen, dass er sich bei einem Heiden verdingt, und zum anderen, dass er die Schweine hütet: Die Heiden hielten ja nicht den Sabbat und die jüdischen Speisegesetze, und Schweinefleisch war für die Juden ein Gräuel. Das will sagen: Der verlorene Sohn ist vom Glauben Israels abgefallen. Das Ende seines Weges ist der Glaubensabfall. Zunächst hat er ein sittenloses, ein unsittliches Leben geführt, und am Ende hat er den Glauben über Bord geworfen. Das ist konsequent. Nicht selten wiederholt sich diese Konsequenz – bis heute. Der verlorene Glaube als Folge eines unsittlichen Lebens! Das gilt für viele heute. Der verlorene Sohn geht jedoch in sich – nach einer gewissen Zeit –, und er kehrt um. Er erkennt sein Elend und tritt den Rückweg an, den Rückweg in das Vaterhaus. Und wider alle Erwartung geht ihm der Vater entgegen. Das aber ist ganz gegen seine Würde, darauf achtete der Orientale sonst sehr, auf seine Würde. Ja, der Vater hat bereits über einen größeren Zeitraum hin Ausschau gehalten nach seinem Sohn. Er hat auf ihn gewartet. Und als er nun kommt, gibt es keine Vorwürfe. Vielmehr umarmt ihn der Vater und nimmt ihn wieder auf. Und nicht nur das, anstelle einer Strafpredigt folgt nun ein Fest. 

So ist Gott, und so sollen auch wir sein. Das will das Gleichnis uns sagen. Gott ist barmherzig, wie der Vater im Gleichnis barmherzig ist. Und wir sollen ihn darin nachahmen. Das ist das eigent-liche Thema des Gleichnisses, die Barmherzigkeit Gottes, genauer: die Spannung zwischen der Gerechtigkeit und der Barmherzigkeit Gottes. Gott lehnt zwar die Sünde ab, sie widerspricht sei-ner Heiligkeit, und in seiner Gerechtigkeit hält er Gericht über die Sünde, aber seine Güte lässt seine Gerechtigkeit immer wieder hinter sich, immer wieder triumphiert die Barmherzigkeit Gottes über seine Gerechtigkeit, immer wieder ereignet sich das Wunder des göttlichen Erbarmens, wo der Mensch Gott sein Herz öffnet, wo er bereut und umkehrt. Vor allem hat dieses Wunder seinen Ort im Sakrament der Buße. Es gibt keine Barmherzigkeit ohne Umkehr. Das wird oft übersehen, wenn von der Barmherzigkeit Gottes die Rede ist.
Der daheim Gebliebene, der ältere Sohn, ist gegen die Barmherzigkeit des Vaters. Er begehrt auf gegen sie: Gerecht soll er sein, der Vater, aber nicht barmherzig. So denkt er, weil er meint, seine Lebensführung, sein Verhältnis zu seinem Vater sei in Ordnung. Der ältere Sohn will dem Vater vorschreiben, wie er zu sein hat. Das ist das Eine. Das Zweite ist, dass er sich von seinem Bruder distanziert, wenn er ihn anklagt mit den Worten: Dieser dein Sohn hat das Vermögen durchge-bracht. Er erhebt sich also über den Vater, er ist selbstgerecht, und er bedenkt nicht, dass sein Daheimsein schon ein unverdientes Geschenk war, dass auch er der Güte des Vaters oft nicht entsprochen hat und dass auch sein Verhalten zum Vater oft nicht angemessen war, und er er-weist sich somit auch als ein verlorener Sohn.

Beide Söhne sind demnach verlorene Söhne in diesem Gleichnis, beide gehen den falschen Weg: Der eine ist genusssüchtig, er missachtet Gottes Gebote und wird ungläubig, der andere ist stolz und überheblich, er macht Gott Vorschriften, und er ist neidisch. In seinem Stolz und in seinem Neid verschließt auch er sich Gott gegenüber, nicht anders als sein jüngerer Bruder.

*

Was in diesem Gleichnis von dem Vater und seinen beiden Söhnen erzählt wird, wiederholt sich immer wieder in tausend Variationen. Dabei stehen die beiden Söhne für viele, für uns alle, steht der Vater aber für Gott, den wir unseren Vater nennen dürfen. Der eine Sohn geht fort, der andere bleibt daheim, aber beide verfehlen sich. Der eine missachtet Gottes Gebote und verliert den Glau-ben, aber er kehrt um, der andere ist stolz und erhebt sich über Gott und versündigt sich damit nicht weniger gegen den Glauben als der jüngere Bruder, vor allem aber bekehrt er sich nicht, möglicherweise (!), jedenfalls ist davon nicht die Rede in dem Gleichnis. Für uns erhebt sich hier die Frage, ob wir uns besser im jüngeren oder im älteren Sohn wiedererkennen, ob wir den jünge-ren oder den älteren besser verstehen.

In jedem Fall setzt die Versöhnung mit Gott die Bekehrung voraus, die Heimkehr, und – um im Gleichnis zu sprechen – beide Söhne bedürfen der Heimkehr. Es ist nicht so, als ob Gottes Barm-herzigkeit die Umkehr des Menschen ersetzen würde. Dabei hängt die Schwere unserer Schuld ab von unserer Erkenntnis und von unserer äußeren und inneren Freiheit und von der Gnade, die uns zuteil wird. Reue und Umkehr sind in jedem Fall die Voraussetzung für Vergebung und Versöh-nung. Das müssen wir festhalten.

Unsere Sünde und Gottes Barmherzigkeit, das sind nicht nur die entscheidenden Themen dieses Gleichnisses, das sind die entscheidenden Themen der Heiligen Schrift überhaupt. Davon müsste deshalb eigentlich viel mehr gesprochen werden in der Verkündigung der Kirche.

Wir beginnen jede heilige Messe mit einem Reueakt oder mit dem Bußakt, aber das geschieht oft rein formelhaft, wenn dieser erste Teil der heiligen Messe nicht gar ausgelassen wird von den Priestern, bei denen allzu oft der Sinn für Recht und Gerechtigkeit verloren gegangen ist und auch das Verständnis für das, was die Sünde bedeutet. 
Es ist bezeichnend, dass wir auch das Bußsakrament heute weithin links liegen lassen. Dazu dür-fen wir nicht schweigen. Der heilige Vater wird nicht müde, auf das Bußsakrament hinzuweisen. Er setzt damit die gute Tradition seines Vorgängers fort. Die Kirche kann ihrer Sendung nur treu bleiben, wenn sie immer neu zum Empfang dieses Sakramentes aufruft. Gibt es auch, wenn wir nicht schwer gesündigt haben, verschiedene Wege der Versöhnung für uns, so ist der sakramen-tale Weg der Versöhnung immer noch der wirksamste.

*

Gott ist barmherzig, er übt Nachsicht mit unseren Sünden. Aber die Barmherzigkeit Gottes setzt die Sinnesänderung und die Umkehr voraus. In der Reue, in der Umkehr und in der Buße, darin kristallisiert sich gleichsam das Wesentliche unseres Christenlebens. Das Leben des Christen ist wesentlich ein Weg der Buße. Reue, Umkehr und Buße bezeichnen eine lebenslange Aufgabe, die wir jeden Tag neu in Angriff nehmen müssen. Besonders intensiv muss das geschehen in diesen Wochen der Vorbereitung auf das große Fest der Erlösung. Im Gleichnis unseres Evangeliums bedürfen beide Söhne der Umkehr. Die Umkehr aber ist immer die Voraussetzung dafür, dass uns die Barmherzigkeit des Vaters geschenkt wird. Amen.

